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Lesepredigt

Mariä Aufnahme in den Himmel – Lesejahr B (15. August 2012)

Ev: Lk 1,39-56

Wenn wir sagen, es ist etwas himmlisch oder herrlich, meinen wir damit es ist etwas wunderbar, besonders schön, besonders gut, besonders herausragend. Himmel und Herrlichkeit sind hochkarätige Worte, die wir immer mit Superlativen verbinden. Wenn wir auf dieser buckligen Erde „wie im Himmel sind“, wenn wir ein Stück Himmel auf Erden erfahren, wenn wir glücklich, ja überglücklich oder sogar glückselig sind, dann empfinden wir unser Leben als ganz besonders herrlich als hoch und weit hinausgehend über all die Niederungen des Alltags. Da fallen mir Redewendungen ein wie himmlische Gefühle oder Kalender mit dem Titel Säulen oder Gewölbe des Himmels oder einfach himmlisch.

Mich beeindruckt immer wieder, wie die Menschen in der bösen Zeit des dreißigjährigen Krieges gerade in den Barockkirchen den Himmel auf die Hölle der Herde herunter geholt haben, indem sie sich solche Bilder vor Augen geführt haben, die sie daran erinnert haben, dass es über und hinter allen menschlichen Gräueltaten viel Größeres und Schöneres gibt. Wie sie die himmlische Herrlichkeit in Hülle und Fülle in farbenprächtig und lebensfroh ausgemalt haben, um nicht in all dem Schrecklichen und Scheußlichen unterzugehen.

Im Wort „Himmel“ steckt auch eine tiefe Sehnsucht, dass wir doch das Glück und die Seligkeit, die Herrlichkeit und Vollkommenheit auch erfahren können. In uns Menschen atmet doch die Erwartung nach Sinn,  nach Erfüllung, danach, dass alles immer wieder und einmal für immer und ewig gut werden möge. „Himmel“ steht immer auch für die Fülle und Überfülle, dass am Ende nicht alles egal ist oder einfach ausgeht, und damit alles aus und vorbei ist, sondern aufgeht, aufgehoben und verwandelt, dass alles Unvollkommene auch vollendet wird.

Am heutigen Fest wird uns in Maria das Modell eines geglückten und vollendeten, ja vollkommenen Menschen vor Augen geführt. Freilich ist niemand von uns Menschen vollkommen, das wissen wir, darunter leiden wir bei uns und aneinander. Dennoch lenkt dieses Fest unseren Blick auch auf das Ende unseres eigenen Lebens. Wir sind von Gott dazu erwählt und berufen, einmal  für immer und ewig durch ihn, mit ihm, in ihm und bei ihm glücklich und selig zu werden. Wir sollen mit der himmlischen Herrlichkeit Gottes voll und ganz durchdrungen und erfüllt werden.

Alles Unvollkommene unseres irdischen Lebens, alle Mühsale, aller Schmerz, alles Leiden, alle Entbehrungen, ja auch alles Gescheiterte und Verlorene soll in Gottes ewiger Herrlichkeit im Himmel aufgehoben, verwandelt und vollendet werden. Darum heißt es im Brief an die Epheser: „Er erleuchte die Augen eures Herzens, damit ihr versteht, zu welcher Hoffnung ihr durch ihn berufen seid.“ (Eph 1, 18)

In der offiziellen Sprache wird der heutige Festtag; in diesem Jahr mitten in der Woche; bei uns in Bayern auch öffentlicher Feiertag; als Hochfest bezeichnet und rückt damit in den Rang von Weihnachten, Ostern und Pfingsten. Zu einem hohen Fest gehören auch Geschenke. Mariä Himmelfahrt will uns vor allem mit zwei der wichtigsten Grundkräften des Lebens beschenken, nämlich mit der heilenden Kraft der Hoffnung und des Trostes.

Das heutige Fest will uns diese Augen öffnen. Es will uns an die Hoffnung erinnern, sie bestärken oder aufwecken, wo sie eingeschlafen ist. Es will sie neu aufleuchten lassen, wo sie uns verloren oder untergegangen ist, wo wir sie vernachlässigt haben im Kleinkram unseres Alltags.

Es will sie uns neu schenken, wo wir zu wenig aus dem Bewusstsein leben, dass wir dazu von Gott geschaffen und berufen wurden. So will dieser hohe Festtag unseren Blick weit über all das hinaus richten, was unsere Sehkraft oft trübt. Unser Blick soll geschärft und erleuchtet werden für das unsichtbare ewige Licht des Himmels. Wir sollen das Höchste, das Größte und Beste nicht aus den Augen verlieren, damit wir in allen Niederungen und Niederlagen, in den Niedrigkeiten und Widrigkeiten, ja sogar in den Erniedrigungen, im Scheitern, in den Abstiegen in das Tödliche nicht vergessen, welche himmlische Herrlichkeit uns verheißen ist.

Was brauchen wir Menschen, wenn unser Leben vom Abschied, vom Sterben, von der Trauer um einen lieben Menschen, um eigene verpasste Chancen, um begangene Fehler geprägt ist?

Wonach sehnen wir uns, wenn wir niedergeschlagen, enttäuscht, am Boden zerstört, zu Tode betrübt sind? Wohl am meisten nach Anteilnahme und Trost, nach Verstehen und Verzeihen, nach Versöhnung und Verwandlung. In der Trauer sind Menschen besonders dünnhäutig und spüren sehr genau, ob sie schnell mit billigem und falschem Trost abgespeist werden, oder ob jemand wirklich Anteil nimmt. Bei dem Trost, auf den wir heute aufmerksam gemacht werden handelt es sich um echten und wahren.

So wird Maria im Tagesgebet zum heutigen Fest ausdrücklich „Zeichen der Hoffnung und des Trostes“ genannt. In ihr wird uns ein solches Zeichen geschenkt. In ihr haben viele Gläubige vor uns im Angesicht des Todes dieses Zeichen erkannt und darauf vertraut, von Gott so behandelt und verwandelt zu werden. Darum haben sie den Namen Mariens ehrfürchtig ausgesprochen und angerufen in der Lauretanischen Litanei, im Ave Maria, im Rosenkranz und darin die innere Verbindung gesehen von Irdischem und Himmlischem, von Tod und Auferstehung.  So erklingt die Bitte Tag und Nacht neu „.. jetzt und in der Stunde unseres Todes...“ damit in der jeweiligen Sterbestunde und in meiner eigenen, wenn das Dunkel des Todes mich umfängt das Licht der himmlischen Herrlichkeit anfängt zu leuchten, mir auf- und einzuleuchten, mir heimzuleuchten zum Vater.
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